
Wir greifen zu Gesten, wenn 
es uns die Sprache verschlägt - 
sei es, dass wir überwältigt sind 
von dem, was uns begegnet, sei 
es, dass sich das rechte Wort 
nicht einstellen will. Architektur 
als die sozialste der Künste kennt 
das: Vor allem in den Alpen re-
gen überwältigende Bauplätze 
zur großen Geste an und brin-
gen beispielsweise weit ausgrei-
fende Bauten mit runden For-
men hervor. Ein Großmeister 
in diesem Sinn war Louis Wel-
zenbacher, von dem das Allgäu 
in Hingelang ein Meisterwerk 
besaß.

Sprechen – nicht nur wörtli -
che Rede - setzt Einverständnis 
voraus. In einem intakten Dorf 
wird baulich mit einer Sprache 
gesprochen, die Bauten und ihre 
Beziehungen bleiben verständ-
lich, ohne dass der individuelle 
Ausdruck abgeschnürt würde. 
Das ist ein zartes Pflänzchen. 
Wenn alle durcheinander reden, 
stellt sich das rechte Wort nicht 
ein; Tohuwabohu herrscht. Die 
meisten Gewerbegebiete ge-
ben ein solches Gebiet ab. Da 
scheint jeder den anderen an 
Aufmerksamkeit überbieten zu 
müssen. Bauliches Tohuwabohu 
die Folge – was eigentlich gar 
nicht so sein müsste.

Freilich: Im Ort ist oft kein Bau-
platz mehr verfügbar, ist uner-
schwinglich oder ist auf ande-
re Art unpassend. Dann schaut 
man sich am Ortsrand um. So 
erging es der Familie Schreiber, 
die in einem Mischgebiet am 
Rand von Göresried den passen-
den Bauplatz fanden. Ein Bau-
platz freilich, der ihnen einiges 
abverlangte. Schutz vor Einbli-
cken und Geborgenheit vor rau-
en Winden, Öffnung zu Sonne 
und Garten waren gewünscht.

Doch Verbergen und Öffnen 
widerspricht sich. Allerdings nur 
in der Welt starrer Begriffe. Ver-
sucht man es mit einer Geste, 
die ja immer in Bewegung ist, 
sieht die Sache anders aus: Die 
ausgebreiteten Arme der Begrü-
ßung öffnen sich, umschließen 
den Freund, umfangen ihn und 
schirmen die Begrüßung mit dem 
kräftigen Bogen der Schultern ab. 
Genau das macht das Haus der 
Schreibers. Es umgreift mit zwei 
Flügeln die Landschaft und kehrt 
dem Baugebiet den Rücken zu.

Bewegung,  
die in sich ruht

Da heute ein Haus ohne Ga-
rage kein Haus ist, kommt zum 
Hauptbaukörper ein weiterer 
hinzu – das eröffnet die Mög -
lichkeit einer weiteren Geste. Die 
Garage lagert sich an einen der 
Flügel an, sodass nun auf der ab-
gewandten Seite ein einladender 
Winkel entsteht. Ein kleiner Vor-
platz ist so auf dieser Seite ent-
standen und das Haus wendet 
sich seinen beiden Nachbarn zu. 
Ganz selbstverständlich liegt der 
Eingang im Knick dieses Winkels. 
Abwendung vom Baugebiet und 
Zuwendung zu den Nachbarn 
gelingen in einem.

Da geht zusammen, was sich 
widerspricht. Die Modellierung 
des vielgestalten Baukörpers 
macht’s möglich. Das setzt Kön-
nen voraus, vor allem aber: „ge-
nau auf die Wünsche der Bau-
herrn hören, genau das Umfeld 
studieren, Möglichkeiten erspü-
ren, intensiv nach Lösungen su-
chen. So eine Form ist nicht will-
kürlich, sondern lang entwickelt“, 
führt einer der beiden Architek -
ten, Gerd Riedmüller, aus. Das 
wird deutlich, wenn man sich 
dem Haus nähert: wie da ein Vor-

dach, ein gedeckter Freisitz durch 
geometrische Verschiebung den 
geschlossenen Baukörpern abge-
wonnen wird, zeigt Meisterschaft.

„Die Nachbarn“, so erinnert 
sich Anita Schreiber, „waren 
skeptisch, von außen gibt sich 
das Haus ja auch eher verschlos-

sen. Wenn sie dann durch die 
Tür herinnen waren, gab’s im-
mer erst ein Wow – einerseits 
offen, Landschaft, andererseits 
gemütlich, behaglich, eine ganz 
persönliche Atmosphäre. Das 
war’s, was ich wollte: geschützt, 
sodass mir nicht jeder auf den 
Teller gucken kann.“ 

Kraft der Konzentration
Von Florian Aicher (Text) und Nicolas Felder (Fotos)

Als wär‘s ein Findling, der mit seinem ganzen Gewicht in sich ruht, gibt sich das Haus verschlossen
und antwortet gerade damit auf eine Umgebung, die nicht zur Ruhe kommt. 

Wer hätte das gedacht:
So weit öffnet sich der Raum

fürs Kochen und Essen zur
Terrasse und zum Garten.

Der zentrale offene Kamin
schirmt den Wohnraum von

den lebhaften Räumen ab.

Das Erdgeschoss öffnet sich im 
Gebäudewinkel weit zum Gar-
ten, an einem Schenkel bietet der 
Raum als Kontrapunkt einen Aus-
blick zum Abend. Sonst sind die 
Wände geschlossen – und doch 
prägt Licht die Stimmung. Indi -
rektes Licht vom Treppenraum 
und einer Galerie taucht den 
Raum in Tageslicht – Geborgen-
heit und Helligkeit. Atmosphä -
risch wirkt die Eiche, ob Boden, 
Türen, Fenster oder Küche vor 
den weißen Putzwänden. Gezielt 
kommen Volumen in Beton da -
zu: die Treppe, ein Kaminblock, 
der den Raum gliedert und - der 
konische Küchenblock.

Leben, das 
die Dinge prägt

Was am Anfang gewöhnungs-
bedürftig war, wirkt heute wie 
ein wertvoller Speckstein - nur 
dass seine Marmorieren Lebens-
spuren sind. „Wir nehmen das 
Leben in Kauf“, lacht die Haus-
herrin, „und das zeigt Spuren - 
auf so robustem Material oder 
dem Eichenboden gut verträg -
lich.“ Kinderzeichnungen und 
Fotos an den Wänden, dafür 
wenig Einrichtung, das zeigt 

eine eigene Haltung. Und mit 
der Zeit wird einem eine beson-
dere Qualität des Hauses klar: 
es passt. Es ist angemessen, 
im übertragenen Sinn und fast 
wortwörtlich: Mit 140 qm für 
vier Personen, drei Schlafzim-
mern und Büroarbeitsplatz, ist 
es nicht groß, aber großzügig, 
ohne sich zu verlieren. „Auch, 
wenn die Kinder mal aus dem 
Haus sind, kommt es mir nie 
leer vor. Die Räume sind wie 
auf uns zugeschnitten“, mein 
Jürgen Steiner.

Der Komfort dieses Hauses: 
die grundlegenden Dinge so -
lide und mit Sorgfalt erledigt 
und den Rest den Lebensvor-
gängen überlassen. Aus diesem 
Geist ist das Haus errichtet: 42 
cm Mauerwerk, Kalkputz, Be-
tondecken, Holzdachstuhl, 
Fußbodenheizung. „Ohne viel 
Sperenzchen, wie’s seit Jahrhun-
derten gemacht wird. Trotz der 
ungewöhnlichen Form ganz üb -
lich, klassisch,“ so der Architekt 
und Baumeister Markus Hafner, 
„Bauen kommt immer aus dem 
Vergangenen; wir greifen auf, 
was sich bewährt hat.“ und sein 
Kollege Gerd Riedmüller er-

gänzt: „Der Bezug zählt: zu den 
Bauherren, zur Landschaft, zur 
Baukultur. Auch wenn wir hier 
freier damit umgegangen sind: 
Bauen im Allgäu bleibt unsere 
Verankerung. Dazu braucht’s 
baumeisterliche Haltung und 
handwerkliches Ethos. Das muss 
der Weg sein.“

Verantwortung,  
die dem Ort gilt

Mit dieser Haltung bauen: 
Das geht zu Preisen um 2000 
Euro/m2 mit Betriebskosten von 
600 Euro/Jahr (ohne Strom für 
Licht und Herd). Mit ökologi -

scher Bauweise, ohne Wärme-
dämmsysteme und Photovoltaik. 
Und das Dach? Obwohl man‘s 
nicht recht glauben mag: Das 
Haus hat ein konventionelles 
Sparrendach mit First und Trau-
fe. Freilich: die knappe Ausbil-
dung der Dachkanten betont 
den Baukörper, was gewiss un-
gewohnt ist. Sorgfältig entwer -
fen verstehen Architekten jedoch 
so, dass es auf den konkreten 
Fall ankommt. Die Betonung des 
Baukörpers ist genau ihre Ant-
wort auf die Umgebung des Mi -
schgebietes ist – eine Architektur, 
die sich in ihrer Abstraktheit aus 
dem konkreten Umfeld herleitet, 

auf Distanz geht und anderswo 
fehl am Platz wäre.

Der Ort also bleibt bestim -
mend. Jeder Fall ist anders. Mit 
dieser Überzeugung arbeiten 
Markus Hafner und Gerd Ried-
miller seit fast einem Jahrzehnt 
zusammen und haben unter 
dem Dach der Hafner Bau Gm-
bH ein mittlerweile ansehnliches 
Werk geschaffen. Das findet An-
erkennung, die Bücher sind ge-
füllt, das Unternehmen kultiviert 
den Umgang mit den Kunden. 
Und beweist auf diesem Weg: 
Baukultur ist ein Wirtschafts-
faktor.

• Haus Schreiber, Görisried
• Arch. M. Hafner, G. Riedmiller
• Neubau Wohnhaus, 140 qm, Garage
• 42 cm Ziegel, ungedämmt, Putz
• Betondecke, Sparrendach, Blech
• Fenster, Böden Eiche, FB-Heizung

Das architekturforum allgäu bietet
Information, Austausch und Aus-
einandersetzung über qualitätsvolles 
Bauen. Gegründet 2001 als gemein-
nütziger Verein mit dem Ziel, für 
den kritischen Umgang mit gebauter 
Umwelt eine breite Öffentlichkeit 
zu gewinnen – eine offene Plattform, 
kein geschlossener Zirkel. 
www.architekturforum-allgaeu.de

Dank für die Unterstützung durch
den TAS (Treffpunkt Architektur
Schwaben), Bayer. Architektenkammer

 Familie Schreiber, gerahmt
von Architekt Riedmiller und

Architekt/Baumeister Hafner.

Der Kamin als Dreh- und
Angelpunkt verknüpft nicht
nur Räume neben, sondern
auch übereinander: droben
eine Arbeitsgalerie.

links:
Offene, einfache Küche mit
dem robusten Küchenblock

aus Sichtbeton, der sich zum
 Essplatz aufweitet.

rechts:
Der ruhige Wohnraum mit

großzügigem Blick in die
Abendlandschaft.

Architektur, so der österreichische Philosoph Lud -
wig Wittgenstein, ist eine Geste. Wie soll man das 
verestehen? War da nicht die Rede von Baukunst, 
Glanzstücken der Konstruktion, Wunderwerken 
des Energiesparens? Soll das alles keine Bedeu -
tung mehr haben, bestenfalls von nachrangigem 
Belang sein?

Doch was ist eine Geste? Jeder weiß es: Wenn wir 
mit der Sprache zum Ende kommen, uns die Worte 
fehlen, machen wir eine Geste, fuchteln mit Hän -
den und Armen. Gesten gehören zur Sprache, kön -
nen auf ihre Weise anderes und mehr, sind – wie 
die Sprache, unser wichtigstes soziales Werkzeug 
– lebensnotwendig.

Haus, Garage, Vordach und
Eingang spielen ineinander
und zu den Nachbarn hinüber.

So wohlbedacht die Figur, so 
überlegt die Ausführung. Zur 
Atmosphäre trägt erheblich 
bei, dass die Fenster sparsam 
und sehr bewusst gesetzt sind.

Die Komposition des Baukörpers aus drei Flügeln erlaubt vielfältige Beziehungen.


